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Clemens und Nadja von Saldern betrei-
ben eine Praxis für Paartherapie. Sie
sind seit 1992 verheiratet und gehen
offen damit um, dass sie in ihrer Ehe
schon tiefe Täler durchschritten ha-
ben. F O T O : D E T L E F E D E N

V o n A n n - K a t h r i n E c k a r d t

M ittwochs scheint für Ah-
med Allogaidi immer die
Sonne. So sagt er das. Auch
wenn es draußen stürmt
und der Regen gegen das

Fenster seines sieben Quadratmeter gro-
ßen Zimmers prasselt. Mittwoch ist Han-
nah-Tag.

Es sind nur eineinhalb Stunden, die sie
zusammen haben, Vater und Tochter, aber
für Ahmed Allogaidi sind diese 90 Minu-
ten der Höhepunkt der Woche. Vor vier Jah-
ren ist der irakische Informatiker nach
Deutschland gekommen, arbeitet heute
im Flughafen am Ticketschalter. Seit dem
Ende der Beziehung zu Hannahs Mutter
lebt er in einem Männerwohnheim. Flucht
und Trennung hätten Narben hinterlas-
sen, sagt der 36-Jährige. Er will dazu nur
so viel sagen: „Es waren traumatische Er-
fahrungen.“

Doch alle dunklen Gedanken sind ver-
gessen, sobald er ein schmuckloses Büro-
gebäude im Münchner Süden betritt. Im
dritten Stock öffnet dort jeden Mittwoch
und jeden zweiten Samstag im Monat das
Umgangscafé seine Türen. Hier können El-
tern Zeit mit ihren Kindern verbringen, die
keine ganz normale Mutter- oder Papa-
Kind-Beziehung führen können. Eltern,
die von Familiengerichten nur begleiteten
Umgang gewährt bekommen oder diesen
freiwillig wünschen, weil sie beispielswei-
se keinen geeigneten Wohnraum dafür ha-
ben. Statt allein treffen sie ihre Kinder in ei-
nem geschützten, kindgerechten Rah-
men: drei Spielzimmer mit bunt bemalten
Wänden und vielen Spielsachen, auch eine
Wickelkommode und einen Sessel zum Ku-
scheln mit den Babys gibt es, dazu ein lan-
ger Flur, perfekt zum Fußballspielen. Au-
ßerdem immer mit dabei: zwei Mitarbeite-
rinnen des Jugendhilfevereins Flucht-
punkt, die das Kunststück vollbringen,
zwar immer da zu sein, aber den Eltern
und deren Kindern trotzdem nie das Ge-
fühl zu vermitteln, unter Beobachtung zu
stehen.

Für begleitete Umgänge gibt es in
Deutschland vielerorts sehr lange Warte-
zeiten. Die Nachfrage übersteigt die Kapa-
zitäten der Träger, die solche Begleitun-
gen anbieten, bei Weitem. In München ent-
stand deshalb 2019 die Idee, etwas Neues
auszuprobieren: ein Café, in dem sich zu
fest vereinbarten Zeiten mehrere Eltern
gleichzeitig mit ihren Kindern treffen kön-
nen. Aus Hamburg, Berlin oder Südtirol
kommen sie angefahren, um hier ihre Kin-
der zu treffen. Meist sind es die Väter. Sie
versuchen, das oft schon fragile Band zu ih-
ren Kindern zu halten, es wieder zu stär-
ken. Denn jeder Tag, jede Woche ohne Kon-
takt bringt beide ein Stückchen weiter aus-
einander – bis das Band irgendwann reißt.

Ahmed Allogaidi hat seine damals ein-
einhalbjährige Tochter nach der Trennung
von der Mutter acht Wochen lang nicht ge-
sehen. Zwischen den Eltern gab es viel
Streit, die Kommunikation war schwierig,
die Mutter erwirkte vor Gericht ein Kon-
taktverbot. Ein halbes Jahr durfte Ahmed
Allogaidi sich seiner Ex-Frau nicht nä-
hern, und damit auch seiner Tochter nicht.
Doch die Mutter wollte unbedingt, dass
Hannah ihren Vater sah, trotz Kontaktver-
bot. Als sie vom Umgangscafé erfuhr, wuss-
te sie sofort: Genau das brauchen wir.
Auch Ahmed Allogaidi ließ sich gleich dar-
auf ein. „Es ist doch meine Pflicht, eine Rol-
le im Leben meiner Tochter zu spielen“,
sagt er auf Englisch, während Hannah, in-
zwischen zweieinhalb, ihn vom Puppen-
hauszimmer weiterzieht ins nächste Zim-
mer. Sie will jetzt kneten. Beim Knet-Aus-
stechen fällt Allogaidi auf, dass Hannah

heute zum ersten Mal alle Farben richtig
benennt. „Letzte Woche hat sie da noch
Fehler gemacht.“ Sie wirken vertraut, wie
sie da so sitzen, Vater und Tochter, mal
spricht er auf Englisch mit ihr, mal auf Ara-
bisch. Der Vater beobachtet seine Tochter
ganz genau. Mit einer App informiert er
sich regelmäßig über altersgemäße Ent-
wicklungsschritte und freut sich jedes
Mal, wenn Hannah der App ein voraus ist.

Anfangs war Hannahs Mutter bei den
Treffen noch im selben Raum, irgend-
wann dann im Nebenzimmer. Inzwischen
verlässt sie das Haus ganz und holt Han-
nah dann wieder ab. „Ich fühle mich hier
sehr wohl, sehr sicher. Und alles ist fest ge-
regelt“, sagt die 38-Jährige. Früher habe
ihr Ex-Mann einige Termine nicht einge-
halten. Das habe zusätzlichen Streit und
Ärger verursacht. Auch die Übergaben sei-
en hier viel lockerer, nicht so verkrampft
wie sonst vor der Haustüre.

Den festen verbindlichen Rahmen
schätzen viele Eltern, diese Erfahrung
macht auch Christiane Angerer, die Leite-
rin des Umgangscafés. Denn was oft zu viel
Streit zwischen den Eltern führt, sind kurz-
fristig abgesagte Umgangstermine, ge-

paart mit grundsätzlichem Misstrauen.
Hat das Kind wirklich Fieber oder viel-
leicht nur einen Schnupfen? Hat der Vater
tatsächlich einen nicht verschiebbaren Ar-
beitstermin? Im Umgangscafé prallen die-
se Fragen nicht ungefiltert auf den ande-
ren Elternteil. Erst einmal hakt Christiane
Angerer nach. „Wir signalisieren den El-
tern: Wir haben das im Blick, ihr braucht
euch nicht kümmern.“ Und wenn Eltern
wegen eines Gewitters den Umgang ausfal-
len lassen wollen oder Anfang der Woche

für Samstag absagen, dann macht sie ih-
nen klar: So geht das nicht.

Und die Kinder? „Die kommen gerne“,
sagt Christiane Angerer. Nicht nur wegen
der vielen Spielsachen und weil sie so Kon-
takt zu beiden Elternteilen haben könn-
ten. „Wir versuchen immer, Leichtigkeit
auszustrahlen. Die Kinder sollen hier Spaß
und Freude haben.“ Und noch etwas sei
sehr wichtig: „Sie erleben bei uns, dass
Trennung normal ist, dass es anderen Kin-
dern genauso geht wie ihnen.“ Oft spielen
die Kinder der zwei oder drei Familien, die
gleichzeitig da sind, miteinander. Das
macht es für alle leichter, entspannter.
Auch Geburtstage haben sie hier schon al-
le zusammen gefeiert.

Was sie im Umgangscafé nicht bieten
können, ist eine Eins-zu-eins-Betreuung.
„Unser Konzept richtet sich ausdrücklich
nicht an Fälle von massiver Gewalt, von se-
xuellem Missbrauch oder akuten psychi-
schen Erkrankungen“, sagt Angerer. Sehr
wohl aber auch an Großeltern, an Ge-
schwister oder Elternteile, die schon län-
ger keinen Kontakt mehr zu ihren Enkeln,
Brüdern, Schwestern oder ihren Kindern
haben. Die Anbahnung, wie es in der Ju-

gendhilfe heißt, ist ein wichtiger Teil ihrer
Arbeit.

14 Monate. So lange hatte Sofia Glas kei-
nen Kontakt mehr zu ihrem Sohn. Elias
war gerade drei Monate alt, als die damals
36-Jährige in eine Krise rutschte. Die
nächsten eineinhalb Jahre verbrachte sie
mehr oder weniger durchgehend in Klini-
ken. Was genau sie hatte, soll hier nicht ste-
hen, auch die Namen von Mutter und Sohn
sind geändert. Nur so viel: „Der Vater hat
damals angeboten, mich mit unserem
Sohn besuchen zu kommen, aber mir ging
es damals gesundheitlich sehr schlecht,
und aufgrund von Vorfällen zwischen dem
Vater und mir wäre es nicht gut gewesen
für uns alle.“ Glas wollte sich lieber in pro-
fessionellem Rahmen mit ihrem Sohn tref-
fen, nicht in der Klinik.

Glas ist eine der wenigen Mütter, die ihr
Kind nur begleitet treffen – freiwillig, wie
sie betont, vor allem, weil hier die Überga-
ben der Kinder begleitet und Konflikte zwi-
schen den Eltern so vermieden werden. Ge-
rade hat sie 75 Minuten mit Elias gespielt.
Ihr Sohn ist inzwischen drei Jahre alt. An
das erste Treffen vor gut einem Jahr erin-
nert sie sich noch genau: „Es war ein sehr

emotionaler und berührender Moment,
aber dann habe ich sofort diese Verbin-
dung gespürt.“

Seitdem versucht sie, diese weiter auf-
und auszubauen. Leicht ist das nicht. 75 Mi-
nuten pro Woche – was sind das schon im
Leben eines Dreijährigen, für den Wörter
wie „morgen“, „übermorgen“ oder „ges-
tern“ noch bedeutungslos sind. Aber dafür
kann Elias sich inzwischen unter einem an-
deren Wort sehr genau etwas vorstellen:
Mama. Mama, das ist die Frau mit den
schwarzen langen Haaren, den großen sil-
bernen Ohrringen und dem Wolfskopf,
den sie meistens an einer Kette um den
Hals trägt. Vor allem aber ist es die Frau,
die jeden Mittwoch nach dem Kindergar-
ten mit ihm kuschelt, malt, baut, knetet,
Quatsch macht.

Heute haben sie in der Kinderküche ge-
kocht, „Birne mit Gemüse und Salat“, ver-
kündet Elias stolz. Seine Mutter hat die Sze-
ne gefilmt. Sie hält alle gemeinsamen Tref-
fen mit ihrem Sohn auf Fotos und Videos
fest – für später, als Erinnerung an diese
Zeit. Ihren Sohn derzeit nur einmal in der
Woche zu sehen, schmerzt sie sehr, umso
dankbarer ist sie, dass das Umgangscafé
es ihr überhaupt ermöglicht, Elias regelmä-
ßig zu sehen. Was auch nicht leicht ist: „Ich
bekomme nicht mit, welche Rolle ich für
Elias im Alltag spiele.“ Zwischen ihr und
dem Vater gibt es außerhalb des Umgang-
scafés keinen Kontakt. Sie hat ihn auf
Whatsapp gesperrt. Besonders wertvoll ist
es deshalb, wenn jemand wie neulich die
Erzieherin beim Kindergartenfest zu ihr
sagt: „Elias erzählt oft von Ihnen.“

Und wie stellt sie sich die Zukunft mit ih-
rem Sohn vor? „Ich würde ihn gerne öfter
sehen, nach und nach den unbegleiteten
Kontakt aufbauen“, sagt Glas. Aber sie
weiß, dass sie behutsam vorgehen muss.
Sie will Elias signalisieren, dass sie sich
über Kontakt freut „aber ich will ihm kei-
nen Druck machen“. Vor ein paar Monaten
hat sie im Jugendamt dem Vater einen
Plan vorgelegt. Im ersten Schritt hätte sie
gerne eine halbe Stunde mehr pro Woche
nach dem Kindergarten mit Elias. Alleine.
Das Umgangscafé befürwortet dies, doch
der Vater ist dagegen.

Tatsächlich ist Ziel jedes begleiteten
Umgangs die Vorbereitung auf die selb-
ständige Weiterführung des Kontaktes
zwischen Kind und Umgangsberechtig-
ten. So steht es in Paragraf 18 des achten
Buches des Sozialgesetzbuchs. „Beide El-
ternteile sollen Vertrauen darin erlagen,
dass der andere sich in seiner Umgangs-
zeit gut um das Kind kümmert“, sagt Ange-
rer. Für eine Ausweitung des Umgangs ist
Glas jetzt vor Gericht gezogen. Sie ist opti-
mistisch. „Wir haben ja das gemeinsame
Sorgerecht.“

Auch Ahmed Allogaidi will Hannah un-
bedingt bald mal mit zu sich nach Hause
nehmen können. Im Männerwohnheim
geht das nicht. „Ich will, dass meine Toch-
ter sieht, dass ihr Vater nicht in einem
Heim wohnt.“ Sein dringendster Wunsch
deshalb: eine eigene Wohnung. 

Ihren Sohn derzeit

nur einmal in

der Woche zu sehen,

schmerzt sie sehr

Nach 18 Jahren Ehe hat

mich mein Mann vor einigen

Monaten verlassen.

Er müsse allein sein und

nachdenken, so hat er es

erklärt. Seitdem treffen

wir uns regelmäßig, gehen

essen oder spazieren.

Ich genieße diese Stunden

mit ihm sehr. Gleichzeitig

leide ich unter der Hänge-

partie, denn über unsere

Zukunft sprechen wir dabei

nicht. Soll ich eine

Entscheidung erzwingen –

oder ihm Zeit geben?

Nadja von Saldern
Diese Unsicherheit in einem so entschei-
denden Thema ist sicher nicht leicht für
Sie. Doch im Grunde geht es hier nicht um
die Frage, ob Sie eine Entscheidung von
ihm erzwingen sollen, sondern darum,
was Sie wollen. Wenn Sie nachfragen, be-
kommen Sie unter Umständen eine Ant-
wort, die Sie nicht weiterbringt – nämlich,
dass er sich unsicher ist. Dann müssen Sie
entscheiden: Wollen Sie ihn trotzdem wei-
ter treffen oder wollen Sie klare Verhältnis-
se? Der Ball läge dann wieder bei Ihnen,
und da liegt er ohnehin. Sie müssen sich
selbst fragen, wie lange Sie so weiterma-
chen wollen.

Trotzdem möchte ich Ihnen ein paar Ge-
danken zu Ihrem Mann mitgeben: Vieles
an seinem Verhalten spricht dafür, dass er
in einer Krise ist. Nennen Sie es Midlife-Cri-
sis, wenn Sie wollen, oder zweite Pubertät.
Er scheint sich zu fragen, ob es das jetzt ge-
wesen ist, ob er dieses Leben die nächsten
Jahre so weiter führen will oder ob da noch
etwas Neues und Anderes kommt. Im mitt-
leren Alter stellen sich viele Menschen sol-
che Fragen: Ist man in der richtigen Bezie-
hung? Was will man noch vom Leben? Ihr
Mann ist gerade in ein eigenes Boot gestie-
gen, fährt herum und entdeckt Neues.

Bleiben Sie im alten Fahrwasser, dann
werden Sie sich vermutlich bald aus den
Augen verlieren. Denn das kannte er

schon und er hat es verlassen. Spüren Sie
in sich hinein: Vielleicht wollen auch Sie et-
was verändern in Ihrem Leben, vielleicht
hat auch Ihnen zuletzt etwas gefehlt? Sie
sollten das für sich herausfinden und eben-
falls in ein eigenes Boot steigen. Stehen
Sie nicht immer bereit, wenn er sich tref-
fen will. In unserer Praxis nennen wir das
Re-Individualisierung. Das ist ein wichti-
ger Prozess für viele Paare, die in einer lan-
gen Beziehung zwischendurch ihr Selbst
aus den Augen verloren haben. Irgend-
wann werden Sie dann beide für sich fest-
stellen, ob und welchem anderen Boot Sie
ein Band zuschmeißen möchten. Aber war-
ten Sie dafür nicht auf Ihren Mann, son-
dern setzen selbst die Segel.

Clemens von Saldern
Ich würde Ihre Aussage gerne umformulie-
ren: Ihr Mann hat nicht Sie, sondern etwas
verlassen: eine für ihn offenbar nicht mehr
optimale Situation. Anscheinend war und
ist Ihr Mann auf der Suche nach Abstand,
besser gesagt, einem stimmigen Abstand,
der zu Ihnen beiden fortan passt. Ihr Mann
wünscht sich offenbar mehr Zeit allein, hat
nicht mehr das Bedürfnis nach so viel Nähe
wie bisher. Ihm reichen die Begegnungen,
wie spazieren oder essen gehen.

Die Frage, die sich nun stellt, ist, ob sie Ih-
nen nicht womöglich auch reichen? Immer-
hin geben Sie an, diese gemeinsamen Stun-
den miteinander sehr zu genießen. Irgendet-
was scheint also richtig zu laufen. Sind Sie al-

so sicher, dass es wirklich mehr sein muss?
Oder könnte das auch Ihr neuer, stimmiger
Abstand werden? Die Suche nach dem, was
wir in unserer Praxis den „stimmigen Ab-
stand“ innerhalb einer Beziehung nennen,
ist individuell und verändert sich immer
wieder. Dieses Austarieren ist daher für je-
des Paar eine kontinuierliche Aufgabe und
viele Probleme in Beziehungen beruhen dar-
auf, dass der Abstand für einen oder beide
Partner nicht mehr stimmt. Es gibt dabei
ein „zu nah“ genauso wie ein „zu weit“. Am
häufigsten passiert es meiner Erfahrung
nach jedoch, dass Menschen zu viel Zeit mit-
einander verbringen, obwohl sie das längst
nicht mehr so wollen – oft aus Gewohnheit,
oder weil es üblich ist. Man wohnt zusam-
men, wenn man verheiratet ist.

Fragen Sie sich daher ernsthaft und ehr-
lich, wie viel Nähe Sie brauchen. Ein Promi-
nenter, den wir einmal in einer Talkshow tra-
fen, informierte uns ungefragt über sein Er-
folgsrezept mit seiner Frau seit 25 Jahren:
getrennte Wohnungen. Er sagte, das Zusam-
menleben hätte nicht geklappt, aber mit
den zwei Wohnungen würde es hervorra-
gend laufen. Warum also nicht bei dem Ar-
rangement bleiben, das Sie und Ihr Mann ge-
funden haben? Geht es Ihnen damit nicht
gut, dürfen und müssen Sie sich für Ihre ei-
genen Wünsche einsetzen. Von Zwang aber
rate ich ab. Das Gras wächst nicht schneller,
wenn man daran zieht.

„Die Kinder erleben

bei uns,

dass Trennung

normal ist.“

„Es ist doch meine Pflicht, eine Rolle im Leben meiner Tochter zu spielen“, sagt Ahmed Allogaidi.  F O T O S : L O R E N Z M E H R L I C H

90 Minuten Papa
Manche getrennt lebenden Eltern dürfen ihre Kinder nur noch in Begleitung sehen. Andere haben schlicht keine geeignete Wohnung,

um Sohn oder Tochter zu treffen. Für solche Fälle gibt es in München das Umgangscafé.
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